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„ Unterbaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt“ + 


Nr. 159 


Poſen, den 14. Juli 1929 


3. Jaheg 


Johann von Lübeck 


Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 
(19. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Und auf einmal iſt's dem geſchlagen Heimkehrenden, als 
ob auch die Möwen Wehe kreiſchten und der Fluß Wehe mur- 
mele. Unerbittlich kommt die Stadt näher. Schon erkennt 
man die Luken der Tortürme, die Schießſcharten in den 
Mauern. Alles freundlich Grüßende iſt dahin. Sie ſcheint 
ganz umgeben von richterlicher Strenge. „Du, du! Wie 
haſt du meine Ehre gehütet?“ 

Johann Wittenborgs ſtarr geradeaus gerichteter Blick trifft 
das Ufer. Es iſt ſchwarz von Menſchen; der Wächter auf dem 
Petriturm hat längſt das Nahen der Schiffe bemerkt und 
gemeldet. Unglücksboten reiſen ſchnell. Eine Greifswalder 
Snyke, die dem Griff Waldemars entronnen war, brachte die 
Kunde in die Heimat, und ſo, lange bevor der Drache in die 
Trave einlief, wußte man längs der ganzen Oſtküſte, was 
geſchehen war. Geſcheitert das große prächtige Unternehmen, 
das ſo ſicher Ruhm und Gewinn verſprochen hattel Schmach 
und Verluſt war über die Hanſe gekommen, die nun den 
ganzen Übermut eines tückiſchen Siegers zu fühlen bekommen 


würdel : 


Schweigen liegt über der Menge. Die Leute von der 
Waſſerkante äußern Schmerz und Freude ſelten laut, aber 
die Mienen ſind finſter und geſpannt. Einige Alte, die ihre 
Söhne, einige Frauen, die ihre Männer wiederzuſehen 
hoffen, haben ſich vorgedrängt. Ihr Heiligen, es kann doch 
nicht ſein, daß dies alles iſt, was von den Lübecker Schiffen 
heimkehrt? Hier und da tönt ein Schrei oder ein Schluchzen 
auf; ſonderbar laut in der unheimlichen Stille einer größen 
Volksmenge. 

Endlich wirft der Drache Anker und als erſter ſteigt der 
Bürgermeiſter die Schiffsleiter hinunter. Da geht eine Be⸗ 
wegung durch die Leute. Herr Johann! Iſt das wirklich 
Herr Johann? Die gütigen Augen lächeln nicht mehr. Der 
Mund iſt ſtarr. Er ſieht aus wie ein Menſch, der ſeine 
Jugend begraben hat. — 

Erſt als er den Fuß auf den Heimatboden ſetzt, ſah Johann 
die beiden Ratsherren, die in feierlicher Amtstracht vorne in 
der erſten Reihe ſtanden; Bernhard Oldenborch und Mar- 
quard Rutenſteen. Sie machten ein fo unbewegliches Amts⸗ 


geſicht, als hätten ſie ein Jahr lang im Eis geſtanden, und 


hinter ihren Köpfen blinkten die Partiſanen zweier Stadt ⸗ 
knechte. Alſo einen erklärten Feind und einen heimlichen 
Gegner hatte der Rat ihm zur Begrüßung entgegengeſandt. 
Der Bürgermeiſter ſah und begriff, und gerade deshalb 
ſtraffte er ſich empor. Aber ſchon ſtand Bernhard Oldenborch 
vor ihm. „Es tut mir leid, Herr Johann, daß ich Euch zu 
Eurer Heimkehr nicht Glück wünſchen kann“, ſagte er ge⸗ 
meſſen. 3 

„Kommt Ihr im Namen des Rats?” „Ja, im Namen des 

ochgebietenden Herrn Hermann Gallin“, ſagte Marauard 
Rutenſteen und ſtand mit einem Schritt an des Bürger⸗ 
meiſters anderer Seite. Gleichzeitig machten die beiden 
Stadtknechte eine einſchwenkende Bewegung. Da drängte ſich 
eine Frau heran. „Hochgebietender Herr, wo iſt mein Sohn?“ 
Ihre Angſt hatte fie blindlings nach vorne getrieben. Bei 
dem kläglichen Anruf wandte Johann unwillkürlich den Kopf. 
„Barbaral Er lebt. Ihr werdet Nachricht erhalten.“ 

Aber ſchon hatte Oldenborch ſie zurückgeſtoßen. „Fort mit 
Euchl Seid Ihr des Teufels. Weib? Eure Freundin wird ſich 


noch ein weniges zu gedulden haben“, ſetzte er zu Johann ge. 
wandt ſpitzig hinzu. „Ihr werdet zunächſt ſolchen Rechen. 
ſchaft ablegen müſſen, die ein Recht haben, Euch zu fragen.“ 

Johann fuhr auf. „Mäßigt Euren Ton, Herr Bernhard 
Nicht Euch ſchuld' ich Rechenſchaft.“ 

„Nein, aber dem hochlöblichen Rat, deſſen Mitglied ich bin.“ 

„Aufgeblaſener Schwätzer“, rief der Bürgermeiſter und 
wandte ſich auf dem Abſatz um, aber Marquard Rutenſteen 
blieb an ſeiner Seite. 

„Wir wollen gehen, Herr Johann.“ „So tut's. Ich gehe, 
wann es mir beliebt.“ 

Der Ratmann dämpfte die Stimme. „Ich bitte Euch den⸗ 
noch, kommt mit uns. Ich rate Euch gut.“ 

In ungläubigem Zorn flogen des Bürgermeiſters Blicke 
don einem zum andern. „Was iſt das? Was erkühnt ihr 
euch? Wollt ihr mich —“ 

Marquard Rutenſteen neigte ernſt höflich den Kopf. „Es 
iſt uns leid, aber es iſt Ratsbeſchluß. Ich bitte Euch, macht 
kein Aufhebens.“ 

Johann atmete wie ein Erſtickender. Er hätte ſich's denken 
können. Die Königin der Hanſe forderte Ruhm und Erfolg. 

Wer beides der Königin nicht zu Füßen legen vermochte, 
gleichviel aus welchem Grunde, verfiel der Strafe. „So follt 
ihr mich —“ 

„In den Turm führen. Solches iſt leider der uns erteilte 
Befehl“, ſagte Marquard Rutenſteen. 

In Johanns Augen ſtand ein wilder, gehetzter Blick. In 
den Turm? Ihn? Herrn Hinrichs Sohn? Das Blut des 
Patriziers bäumte ſich wütend auf; er griff ans Schwert. 
Geſpannt beobachteten ihn die Ratsherren. Was würde er 
tun? Sich an das Volk wenden, das immer wie närriſch in 


ihn verliebt war? Marquard Rutenſteen hielt ſich unbeweg⸗ 


lich; Oldenborch, der ewig Feige, ſchielte verſtohlen nach den 
Stadtknechten. Aber ſchon ſank Johanns Hand vom Schwert. 
griff; er warf den Kopf zurück. „Es iſt gut, ihr Herren, ich 
füge mich. Nur möchte ich mein Weib und meine Söhne —“ 

„Nicht jetzt. Es wird ihnen geſtattet werden, Euch zu be⸗ 
ſuchen, ſobald ſie es wünſchen“, ſagte Rutenſteen, ſich in Be⸗ 
wegung ſetzend. 

Zur Rechten und Linken wich das Volk zurück. Kaum die 
nächſten hatten den Vorgung begriffen, auch war man's ge⸗ 
wöhnt, dem Bürgermeiſter allezeit achtungsvoll Platz zu 
machen. Nun ſchwenkten die Stadtknechte gewichtig ein und 
ſtießen bei jedem Schritt ihre Spieße auf den Boden, daß es 
dröhnte. 

Da fuhr Johann herum. „Zurückl“ Und ſo flammend war 
fein Blick und fo herriſch die Gebärde, daß die Männer ge 
horchten. 

Auf einmal begriff die Menge. In den Turm führte man 
den Bürgermeiſter, den guten Junker! Manches Mannes 
Hand zuckte zum Meſſer, aber die Menſchen der Waſſerkante 
ſind langſam in ihren Entſchlüſſen, auch waren viele noch wie 
ſchreckgelähmt. Nur eine Stimme erhebt ſich aus dem Gemur- 
mel. „Unglück iſt keine Schande, hochgebietender Herr.“ Und 


ein Weiblein ruft „Die Heiligen legen uns eine Laſt auf, aber 


e helfen uns auch.“ 8 a 
b Be einmal wendete der Bürgermeiſter den Kopf, fein Blick 
ſtreift die graue Trave, die im Sonnenſchein wie eine Rieſen⸗ 
ſchlange glitzert. Wie oft hat ſie ihn hinaus. und herein. 
getragen. Wird ſie es je wieder tun? Noch immer fliegen 
die Möwen. Wer doch mit ihnen könnte in den friſchen Wind, 
in die blaue Weite. Jetzt tut ſich ein Tor vor ihm auf; das⸗ 
ſelbe, durch das er gewöhnt war, feine Wäppner ſiegreich ein ⸗ 
zuführen. Dann wäre es ihm zum Triumphbogen geworden. 
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Frau Telſe Wittenborg ſaß in ihrem Gemach und ſponn. 
Ihr Geſicht war mit den Jahren noch eckiger geworden und 


der abweiſende Zug um den Mund hatte ſich verſchärft. Sie 


war wie immer nach dem neueſten Schnitt gekleidet, aber das 
braunrote Schleppkleid, von deſſen Schultern breite Pelz⸗ 
ſtreifen herabfielen, hob die Derbheit ihrer vollen Geſtalt um 


ſo mehr hervor. 


Wie immer, wenn fie erregt war, ſtand harte Nöte auf 


ihren Wangen, und ihre Hände zitterten ſo, daß einmal übers 


andere der Faden riß. Mit zornigem Fußſtoß ſchob ſie endlich 
das Rad zuriid und fuhr ſich mit beiden Händen iiber das 


Haar, das die hohe, ſpitze Schleiermütze der Pateiglerin 


ſchmückte. 


Da wurde die Tür aufgeriſſen und Gottſchalk Bordewiek 
ſtürmte herein. „Er ift a, Telſel“ 

Sie fuhr herum. „Und nun? Was ſagte er? Was war?“ 

Er warf das Barett auf den Tiſch und ſich ſelbſt in einen 
Lehnſtuhl. „Es ging wie es ſollte. Ich komme von Olden⸗ 
borch. Er und Rutenſteen haben ihn abgeführt.“ 


Telſe zuckte ſichtlich. „In den —? Du haſt's doch gewußt, 
daß das jo —“ a 
„Ja, ja. Gewiß.“ Ihre Linke taſtete am Verſchluß des 


Leibchens hinauf, neſtelte am Halsausſchnitt. „Ein Witten⸗ 
vorg — mein Mann und dein Schwager“, murmelte fie. 

„Nun packt dich das Mitleid, ſagte er ſpöttiſch, „aber fo 
ſind die Weiber.“ 

„Das iſt nicht wahr“, rief ſe heftig. 
trifft uns alle mit.“ 

„Das würde er tun, wenn wir uns zu feinen Verteidigern 
und Wohlrednern machten. Nicht, wenn wir dem Recht zum 
Anſehen verhelfen. Es wird uns nur ehren, wenn wir die 
Stadt über unſere Sippe ſtellen. „Noch nie hat ein Führer 
die Hanſe in ſo unerhörten Verluſt gebracht; es kann ihm 
wahrlich nicht ſchaden, wenn er im Turm Muße hat, darüber 
nachzudenken. Die Laſten, die er uns aufgebürdet hat, werden 
unſeren Kindern noch die Schultern drücken. Beim Kreuz, es 


war ein Unglückstag, an dem unſer Vater dich ihm anver⸗ $ 


lobte, Hätten wir ihn nie geiehen.” 

Sie ſchwieg und ſchlang die Finger ineinander, daß die Ge⸗ 
lenke knackten. Das war's ja, was fie wurmte, was ihren 
Stolz unmäßig kränkte, daß ſie an jenem jetzt ſo beklagten 
Tage unausſprechlich glücklich geweſen war. Sie war ſogar 
bereit geweſen, es Johann zu zeigen, wenn er fie ſehr, ſehr 
darum gebeten hätte. Aber er war ihr ja von Anfang an 
nicht treu geweſen und auf unrechten Wegen gegangen. Was 
ſie ſelbſt nur geahnt, Gottſchalk hatte es herausgebracht. 
Kaum erkennbare Spuren hatte er verfolgt, verſprengte Fü- 
den klug verknüpft. Auch gab es Nachbarinnen, die ein paar 
blanke lübiſche Schillinge geſprächig machten. Er hatte jenes 
Weib aus der Dankwartsgrube in Johanns Armen geſehen 
und an ihredm Halſe Frau Beatas goldene Schnalle. Und 
jener Junge, dem ſeine Herkunft ſo deutlich auf dem Geſicht 
geſchrieben ſtand, war ihr Sohn. Seit dieſer Zeit war es 
Telſe, als ob fie ihren Mann geradezu haſſe, und wann immer 
ſie daran gedachte, trieb es ihr Tränen in die Augen. Ach, 
wie dieſe Zornestränen brannten und verbitterten. Auf jede 
weiblich⸗weiche Regung fielen ſie wie Gifttropfen auf eine 
Blume. 

„Wie kam es denn?“ fragte Telſe nach einer Pauſe Ne 

„Das Unglück mit den Schiffen, mein' ich.“ 

Gottſchalk zuckte die Achſeln. 
er es erklären wird. Die Mannſchaft der geflüchteten 
Greifswalder Snyke hat berichtet, er ſei an jenem Unglücks⸗ 
tage an Land geweſen. Nun —“ Er brach ab, verzog den 
Mund und machte eine ſpöttiſche, vielſagende Bewegung, 
„Du meinſt —“ 

„Die Katze läßt das Mauſen nicht.“ \ 

Sie trat nahe an ihn heran, ſtieß zwiſchen zuſammengebiſſe⸗ 
nen Zähnen hervor: „Eine Dänin?“ 

„Wie kann ich's ſagen? Die Dänenweiber find hübſch. Un⸗ 
möglich iſt nichts. Gott wird's wiſſen.“ 

Ahnliches äußerte Gottſchalk Bardewiek ſpäter noch oft, 
ganz leichthin, faſt wie im Scherz. Aber die Worte waren 
Unkrautſaat, die der Wind hierin und dorthin trägt. Und 


„Nur — ve Schimpf ! 


„Wir müſſen abwarten, wie 


2 emals wieder von Johann 

Namen trennen ſoltte: „ein Führer, der um verbotener Siebe 

willen die Heimat verriet.“ 
Telſe ging im Zimmer hin und her, ſtieß hier an einen 


Schemel rückte dort am Tiſch. Der Zorn trieb ſie blindlings 


. fie hätte nicht ſtillſitzen können. 


„Nun, jedenfalls war die Huldin aus der Dankwartsgrube 


am Hafen, als der „Drache“ Anker warf“, warf Gottſchalk hin 


Telſe blieb mit einem Ruck fichen. „Und?“ 


„Oldenborch ſagt, ſie habe ſich dreiſt herangedrängt und lec 
gerufen, daß jedermann es habe hören können: „Herr Jo, 
hann, wo ift mein Sohn?“ € 

„Und er — was —?* keuchte Telſe. 

„Er lebt. Ich werde Euch Nachricht geben“, 
Er würde fie wohl noch mehr getröſtet haben, hätte Olden⸗ 
borch ſie nicht zurückgeſtoßen.“ 

„Ha —“ Telſe wurde dunkelrot, ihre Augen fladerien wild 
umher. Sie riß einen großen Glasbecher von der Kredenz 


hat er gefagt. 


und ſchmetterte das wertvolle Gefäß zu Boden, daß die Scher⸗ 


ben in alle Ecken flogen. Dann warf ſie ſich auf einen Stuhl 


am Tiſch, ſtreckte die Arme lang über die Platte und brach 


in ſchreiendes Weinen aus. Das war immer ihre Art, wenn 
ihr Zorn eine Grenze erreicht hatte, hinter der die Worte ver⸗ 
ſagten. Gottſchalk ſchenkte ſich achſelzuckend einen Becher 
Wein aus einer bereitſtehenden Kanne ein. Warum nur die 


Weiber ſich immer ſo maßlos betrugen Ein ſchöner Lärm 


würde es werden, wenn auch die Männer ihren Grimm der⸗ 
artig in die Welt hinausſchrien. Er wußte oder bedachte nicht, 
daß kein Haß ſo unerbittlich iſt, als der aus einer getöteten 
Liebe entſpringt. 

Übrigens kam ihm dieſer Zorn nicht ungelegen. Gottſchalk 
Bardewieks Gedanken waren letzthin ſchon weit in die Zu⸗ 
kunft geſchweift. Es würde gut ſein, wenn aus ſeiner eigenen 
Familie niemand ihm in den Arm fiel, ihm mit Bitten anlag, 
ſpäter, wenn vielleicht der Entſchluß zu kühner und unge⸗ 
wöhnlicher Tat gefaßt werden mußte. 

„Ich muß jetzt gehen“, ſagte er, als Telſes Schreien in 
lautes, ſtoßweiſes Atmen überging. „Der Rat tritt noch 
heute zuſammen, und es kann fein, daß er eine Botjhaft an 
mich jenden wird.“ 

Sie erhob das verfchwollene Geſicht. „Wie meinſt du das?“ 

Um ſeinen Mund flog ein befriedigtes Lächeln. 


„Ein Stuhl im Nat iſt freigeworden, durch Jakob Alestom, a 


der Bürgermeiſter wird. Nun gilt es, einen neuen 
zu wählen.“ 

Sie öffnete halb die Lippen, runzelte wie horchend die 
Stirn. „Jakob Pleskow? Iſt Herr Hermann Gollin ge⸗ 
ſtorben?“ 


Statmann‘ 


„Biſt du eine Lübiſche und fo ſchwer von Begriffen? Wer ö 


die Stadt und die Hanſe in fo großen Schaden brachte, kann. 
nicht Bürgermeiſter bleiben.“ In ſeiner Stimme kämpften 
Demütigung und Genugtuung, während er ihr die Hand 
auf die Schulter legte. „Arme Telſe“, ſagte er brüderlich. 
„Du biſt nicht mehr die Frau Bürgermeiſterin, aber du 

wirſt immerhin die Schweſter eines Ratsherrn ſein. Es iſt 
ganz ſicher, daß die Wahl auf mich fällt.“ 

Damit nahm er ſein Barett und ging. Unweit des Houſes 
ſtieß er auf Gerwin und Hans. 

Der dicke, rotbackige Jüngſte ſah ee aus; Germin blaß 
und zornig. 

pa Ihr's ſchon, Ohm?“ 


Der Junge ſtockte und ſchluckte. „Daß Sen den Vater in 
den Turm geführt haben, weil er der Stadt Unehre ge- 
bracht hat?“ . 

„Der Herr Vater kann doch nichts dafür“, fagte Hans 
kläglich. „Weißt du nicht, was Pater Eligius uns foeben 
geſagt hat? Auch römiſche Feldherren haben mal eine 
Schlacht verloren.“ 

Gerwin machte eine geringſchätzige Bewegung. 

„Dadurch wrro unſer Unglück nicht geringer. Es iſt ent⸗ 
ſetzlich“, fuhr er, zu Gottſchalk gewandt, fort. „Wie man 
uns nachſah, Ohm! Mir war, als ging ich. im Hemde. Ich 
hätte vor Scham in die Erde kriechen mögen.“ 

Beleidigter Hochmut ließ ihn gealtert erſcheinen und zog 
harte Züge um ſeinen Mund. „Wir können uns nicht wen 
auf der Straße ſehen laſſen “ 0 a 
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ſicht, und niemand wird wagen, mit Fingern auf dich zu 
zeigen. Warum ſollten die Unſchuldigen mit dem Schuldigen 
leiden?“ 5 
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„Torheit, ‘Neffe. Tu's dennoch, auch wenn dir's ſchwe 
d. Trag' den Kopf hoch. Sieh allen Leuten keck ins Ge⸗ 


Dias Kind auf der Reife. 


wi em Grauſen denkt jede Mutter an eine Neife 
mit kleinen Kindern. Fr ſie ſelbſt bedeutet es die größte 
Strapaze, und für die Mitreiſenden ift es auch meiſtens ein 
geteilter Genuß. Das Kind allerdings in feiner Souveränität 
macht ſich wenig Kopfſchmerzen darüber und zählt dieſe Ab⸗ 


wechſlung zu den angenehmſten. 


Wie kann man ein Kind mitnehmen, ohne daß es eine 
Qual für ſeine Umwelt iſt? Das iſt eine Preisfrage, die 
jede Mutter gern beantwortet haben möchte, denn es it nicht 
angenehm, von allen gemieden zu werden, nur well man 
einen Säugling mit ſich führt oder mehrere kleine Quälgeifter 
neben einem auf Beſchäftigung warten. 

Hat man einen Fenſter⸗ 

laß, fo iſt ſchon viel gewonnen. 
Mit dem Herausſehen iſt jedes 
Kind zufrieden, und eine vorſorg⸗ 
liche Mutter, die ſtets das Kind 
dicht neben ſich behält, braucht 
guch nicht ſeinetwegen beſorgt zu 
fein. Auf jeden Fall iſt aber ein 
An⸗die⸗Tür⸗Lehnen zu verbieten, 
auch iſt es nicht ratſam, andern 
Mitreiſenden die Aufſicht über 
das Kind anzuvertrauen, am 
beſten iſt das Kind immer in der f 

ut der Mutter. Selbſt freundlich angebotene Hilfe kann oft 
ür die, die fie erſt bereitwillig ausübten, zu einer argen 
lage werden. = 

Es iſt ſehr . den Kleinen ein Spielzeug mit⸗ 
zunehmen, eine Puppe oder ein Teddybär kann geradezu 
Wunder wirken, es brauchen ja nicht gerade Spiele zu ſein, 
die allen auf die Nerven gehen, wie Koller oder Fußbälle, 


aber auch fo etwas kommt vor. Dann braucht ſich die Mutter 
nicht über die böſen Geſichter ihrer Mitreiſenden zu wundern. 

Eine ſehr ſchwierige Sache iſt das Eſſen unterwegs. Auf 
jeden Fall muß ein Kind auch auf der Reife gut er⸗ 
ernährt werden, aber es iſt immer noch beſſer, zu wenig 
ols zu viel zu tun. Es liegt im Weſen einer jeden Reife, 
ur. fie das Gleichmaß a und was en ſo 
wilnſchenswert iſt, m bei Kindern leicht verhaͤngnisvoll 


werden. Ein wenig Faſten hat noch niemand geſchadet, auch 


und Schiebetüren ſind eine ſtete 8 die 
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einem Kinde kann es wenig anhaben. Viel ſchlimmer iſt es, 
das Kleine zu überfüttern, das Durcheingnder der Speiſen 
und Leckereien = 75 böſe für einen kindlichen Magen, und 
keit und Leibſchmerzen find die 90 davon, für 
utter und Kind gie gen: und für die Mitreifenden ift 
es geradezu entſetzlich, en mitanzuſehen, die man nicht 
abkürzen kann, ohne die Mutter auf das Tiefſte zu verletzen. 
Im allgemeinen wird ſich niemand gegen das Mitnehmen 

von wohlerzogenen Kindern ſträuben, es müſſen ſchon ein⸗ 
gefleifhte alte Zungfern oder Junggeſellen ſein, die ein 
nettes Kind nicht gern mögen. Beſondere Vorſicht iſt beim 
Aus- und Einſteigen zu verwenden, man kann nicht vor⸗ 
ſorglich genug bei einem Kind ſein. Türgriffe, Fenſterhebel 
i urchgangstüren 
der D-Büge find auch ſchon für die Erwachſenen eine Quelle 
ſtändigen Aergers, man darf Kinder nie dicht hinter der⸗ 
ſelben ftehen laͤſſen. Der Kellner, der mit einem Brett voller 
Kaffeetaſſen jongliert, kann nicht immer fein Augenmerk auf 
glle Hinderniſſe 1 — und Kinder beſitzen ein ſelbenes Ge⸗ 
ſein. Wie leicht kann ſich 


ſchick, eiligen Leuten im Wege 
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ſchwer ** 


Hanſens Augen ſtanden Tränen. 

Vater immer im Turm bleiben?? 
„Gott ſoll es verhüten. Wir müſſen abwarten, was die 

Hanſe verhängt“, ſprach Gottſchalk und ſetzte feinen Weg 

fort. —— — (Jortlotzung folgt) 


teibt 


gleines teen, Um all folden Dinge, 
ſtändig 


der Mutter eben nichts anderes übrig, als . 
unter Auffiht zu haben. f 

Notbremſen ſind auch als Turngeräte nicht geeignet, 
ebenſowenig wie Gepäcknetze und Bänke. 

Für größere Kinder kann ein Bilderbuch, eine Märchen⸗ 
ſammlung ein Segen ſein. Für die ganz Kleinen im Steck⸗ 
liſſen und Tragkleidchen iſt außer einem Beißring oder einer 
Kinderklapper nichts zu empfehlen. Für ihre ſchlechte Laune 
ift kein Kraut außer dem Schlaf gewachſen, und eine fo ge⸗ 
plagte Mutter tut ſchon am beſten, im Frauenabteil zu 


reiſen, wo ſie mehr Mitgefühl und eventuell auch Hilſe findet 


in ihrer Not. 

Und doch zahlen, trotz aller 
Hinderniſſe, Reiſen mit Kindern 
zu den hübſcheſten Erinnerungen. 
Die Neugierde und der Enthuſias⸗ 
mus eines Kindes iſt ſo nett und 
kann ſo . pers ſein, nicht nur 
für die Eltern. Wie gern er⸗ 
innert man ſich ſelbſt feiner eriten: 
Fahrten, der Aufgeregtheit, der 
Spannung, mit der man dem 
8 Neuen und Fremden gegenüber⸗ 

Sa ſtand, wie hübſch ift es, wenn man 
dieſe e e n mit einer Harmonie verbinden kann, 
die durch die eigene Artigkeit und die Verſtändigkeit der 
Eltern hervorgerufen wurde. 

Am allerbeſten iſt es, wenn die Mutter beim Reiſen 
jede Ueberlaſtung mit Gepäck vermeidet, dann wird ſie nie 
in die üble Lage kommen, fremde Menſchen zu beläſtigen 


oder um Nachſicht und Hilfe anzuflehen, dem Kind wird 


viel Jammer erſpart, und die Reiſe iſt anſtatt eine Quelle 
der Aufregung zu ſeine, eine heitere Zerſtreuung. Mit ein 
wenig Vernunft kann man jg jo viel ausrichten. 


Zweihundert amerikaniſche Städte 
mit weiblicher Polizei. | 


DasWerleinervielverfpotteten Theologin. 
Der erſt weibliche Poliziſt in U. H. A. wurde 1910 einge ⸗ 
5 — und zwar in Los Angeles. Dieſer Erfolg war einer 
logieſtudentin und Sozialarbeiterin zu danken, der es 
gelungen war, Auges fir von hundert angeſehenen Bür⸗ 
gern von Los Angeles für eine Eingabe an den Bürger⸗ 
meifter zu ſammeln. Die Hauptaufgabe dieſer erſten Poli» 
iſtin war die Beaufſichtigung von Tanz und Vergnügungs⸗ 
totalen, Kinos, Schlittihuhbahnen uſw. Sie hat außerdem 
eine Beratungsſtelle für Frauen in der Polizei eingerichtet. 
Sie wurde von den Zeitungen verſpottet und ins Lächerliche 
. aber fie erregte Aüfſehen. In dreißig Tagen ſprach 
e 
I 


in einunddpeißig verſchiedenen Städten Kalifornieng, 

r Arbeit iſt es zu e daß von 1910 bis 1916 
ſchon ſechzehn Polizelämter in den U. S. A. weibliche Kräfte 
einſtellten. 1914 wurde die erſte Frau „Direktor“ der Po- 
lizei in Milford, Ohio. Heute gibt es in 195 Städten in den 
U.S. A. eine weibliche Polizei, während es eine ſolche vor 
dem Kriege nur in dreiundſiebzig Städten gab. 

Uniform wird in den „A. — außer im Park⸗ 
dienſt — nicht getragen, im allgemeinen dunkle Kleidung. 


re . ; N A Wer 8 e er 
Ses Heute gidt es noch ſehr wenig Frauen mn langer 


Poltzeierfahrung. Sie müſſen daher aus anderen Gebieten 
ſozialer Arbeit kommen. In Detroit werden die Poliziſtin⸗ 
nen von der Polizeideputierten ſelbſt ausgeſucht, je nach 
Eignung für die ſpeziellen Aufgaben, die ſie erfüllen ſollen. 
Eine Unterſuchung 1920 ergab, daß von dreißig Poliziſtin⸗ 
nen (in Detroit) fünf Univerſitätsbildung hatten, 6 Kran⸗ 
enſchweſtern waren. Im ganzen hatten zwölf vorher in 
ſozialer Arbeit geſtanden. Aus den ausgeſtellten Zeugniſſen 
iſt erſichtlich, daß faſt alle Unterſuchten über Durchſchnitt 
intelligent waren. ee 
Das Mindeftalter für die Anſtellung 0 gewöhnlich 
ünfundzwanzig Jahre; gewünſcht wird 100 ichſt für den 
intritt 35—40 ahre, 15 das Ausſcheiden 50 bis 55 Jahre. 
te Anſtellungs⸗ 9018 ngen fordern: Höhere Schulbildung, 
wei Jahre in ſozialer oder Erziehungsarbeit oder zwei 
255 dhe verantwortlicher geſchäftlicher Tätigkeit, körperliche 
undheit. 


Staatengründende Tiere. 


Von Wolfram Junghans, 

Es iſt eine wenig bekannte, aber wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründete Tatſache, daß es im Reiche der Inſekten Staaten⸗ 
5 auch Königinnen genannt, gibt. Sie be⸗ 
herrſchen ihren unter eg Mühen und Gefahren ſelbſt⸗ 
Bene Besen Staat fo. u wie fie regierungsfähig, das 
heißt gefund bleiben. Beim geringſten Anzeichen von 
Schwäche gibt die gerade herrſchende Königin einem be⸗ 
ſtimmten Teile des Volkes, ihrem Hofſtaat, der aus ſechs bis 
acht Arbeiterinnen beſteht, das Zeichen zur Aufzucht einer 
neuen Königin. Der Hofſtagt gibt anderen Arbeiterinnen das 
Zeichen weiter — das en Be Laute — 
und dann tötet der Hofſtaat die alte S gin oder ſie ver⸗ 


äßt von ſelbſt das 
Volt, um in eini⸗ 
ger Entfernung 
vom Staate zu 
ſterben. Die jewei⸗ 
lige Art des Vol⸗ 
kes bedingt das 
Vorhandenſein von 
einer oder mehre⸗ 
ren 8 be 
zu gleicher Zeit ſo⸗ 
wie die Dauer des 
Volksganzen, des 
Staates. Im allge⸗ 
meinen unterſchei⸗ 
det man einjäh⸗ 
rige und mehrjäh⸗ 
rige Inſekten⸗ 
ſta aten. Von 
ae unſeren deutſchen 
Arten find nur die Bienen- und Ameiſenvölker mehrfährig. 
Jedes Bienenvolk hat nur eine Königin, die eine durchſchnitt⸗ 
liche Lebensdauer von fünf bis ſechs Jahren hat. Weniger 81 
wird eine Bienenkönigin — bis zehn Jahre alt. Die 
Ameiſen haben mehrere Königinnen, von denen jede einen 
gewiſſen Machtbereich innerhalb des Ganzen hat. Sie leben 
nie ſo lange. Die Gründung und Entwicklung eines Staates 
von Horniſſen, der en Weſpenart, konnten wir in 
mehreren Filmen der Ufa⸗Kulturabteilung feſthalten. Um 
dieſe ter u ermöglichen, mußten wir viele re 
i mehrere bene ker in groben Glasbehältern, 
ie einen ar arif ns Freie hatten, züchten. Bei den Auf⸗ 
nahmen war größte zn eboten, da drei Horniſſenſtiche 
einen Menſchen, 10 bis 15 Stiche ein A öten können. 
Es gelang uns aber, die ganze Entwicklung des Horniſſen 
1 — u verfilmen, ſo daß man ſie jetzt im Bild genau ver⸗ 
olgen kann. Sobald die Frühlingsſtürme ſich gelegt haben, 
die Lenzſonne e e Wärme auf der Erde erzeugt, be⸗ 
ginnt das große Heer der winterſchlafenden Tiere — wie 
auch alle anderen Lebeweſen — den neuen Abſchnitt feines 
Lebenskreiſes. Unter den Weſpen ſind die Horniſſen die 
letzten, weil ſie gerade Gies ſonders abhängig ſind von 
gleichmäßiger Wärme. Die Horniſſen find richtige Sonnen⸗ 
inder, wenn fie zahlreich zu fliegen anfangen, dann weiß 
jeder Naturbeobachter, da 2 5 Sommerwetter bleibt oder 
bald zu erwarten iſt. Dieſe er "ER 38 ſind junge, 
im Vorjahre geborene Weibchen. Jede von ihnen ſucht jetzt 
eine für die Errichtung des Grundpfeilers einer ſogenannten 
Gemeinſchaftszelle ihres zukünftigen Staates beſonders ge⸗ 
eignete Stelle. ? 


* — — 

Ein Theater für 40 000 Zuſchauer. In Atlantic City wird 
zas größte Theater der Welt gebaut, ein Theater mit 40 000 
gulgauerplägen, Die Bühne kann 1500 Mitwirkende fallen. 

ie Baukoſten find auf 17 -Milltonen Mark veranſchlagt. 8 


Staatengründende Tiere. Zwei Hor⸗ 
niſſen liegen vor dem Neſt, um jeden 
unberufenen Eindringling ſofort wütend 
3 anzugreifen. Phot. Ufa. 


860. 


Den Türken verdankt Europa die Bekonntſchaft 
Tulpe, deren erſtes blühendes Exemplar der berühmte Conrad 


mit der „ 


Geßner im Jahre 1559 im Garten eines Augsburger Patriziers 
ſah. Wenige Dezennien ſpäter war die ſchöne Blume in Europa 
verbreitet, und beſonders in Holland entſtand eine ſolche Leiden⸗ 
ſchaft, ſeltene und wunderliche Abarten und Farbenmiſchungen 
zu erzeugen, daß ſie in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
geradezu zu einer nationalen Kataſtrophe führte. Man kaufte 
und verkaufte Tulpen auf Zeit und Entrichtung der Diffeenz 
zwiſchen dem vereinbarten und am Verfalltage notierten Preiſe. 
Man zahlte für einzelne Zwiebeln bis zu 2000 holl. Gulden und 
mehr. Das ganze Volt war von dieſem Spekulationsfieber er⸗ 
geilen. Als 1637 plötzlich die Ernüchterung eintrat, waren große 

erſchiebungen in den Beſitzverhältniſſen und nachhaltige Wers 
kehrsſtockungen die Folge. 8 


861. 
Bereits im Jahre 1351 gab es in München eine Augenärztin. 
> 862. 

Im Jahre 1666 wurde die Reinigung der Straßen von Paris 
vorgenommen. Das war ein ſolches Ereignis, daß es nicht nur 
angedichet wurde, ſondern man ſchlug ſogar zwei Medaillen zu 
dauerndem Gedächtnis. 


863. 

Wie ſehr die Reliquien der Heiligen ſich der Beliebtheit in 
den erſten Jahrhunderten des Ehriſtentums erfreuten, beweiſt 
folgendes: Als der heilige Romuald einſt Italien zu verlaſſen 
drohte, beabſichtigte man, ihm Mörder nachzuſchicken, und ihn 
wenigſtens als koſtbare Reliquie im Lande zu behalten. 


864. 

Als 1752 die kngl. Geſellſchaft in England den gregorianiſchen 
Kalender einführte, natürlich gegen eine heftige Oppoſition von 
kirchlicher Seite, wurden einige Mitglieder der Geſellſchaft vom 
aufgehetzten Pöbel in den Straßen Londons verfolgt, weil ſie 
ihnen 11 Tage ihres Lebens geraubt haben ſollten. ; 

865. - 

Im Jahre 1306 war in England das Verbrennen der Stein» 
kohle von König Eduard I. verboten worden wegen des Rauches 
und des üblen Geruchs. 

% 866. 

Der berühmte Gelehrte Eavoiſier wies die Unmöglichteit der 

Meteorfälle in einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung nach. 


867. 
Atlantis iſt ein Wie e Inſelkontinent, der früher einen 
Teil des Atlantiſchen Ozeans eingenommen haben ſoll, aber ins 
Meer verſank. Gerade neuerdings beſchäftigt man ſich wieder 
ſehr eingehend mit Forſchungen über dieſen F Erd⸗ 
teil, deſſen Untergang offenbar die bei allen alten Völtern var⸗ 
kommende Legende von der Sintflut verurſacht hat. 
868. 

Das heutige Lawn⸗Tennis iſt das Ergebnis einer jahr⸗ 
hundertelangen Entwicklung. Lange Zeit wurde das Ballſpiel, 
auf das das Tennis ſeinem Arſprung zurückführt, nur in ge⸗ 
chloſſenen Räumen (Ballhäuſer) geſpielt. Berühmt wurde das 

allhaus in a in dem 1789 die franzöſiſche Nationalver⸗ 
ſammlung den wur ablegte, entgegen dem Willen der Res 
. nicht auseinanderzugehen. Grundregeln für das heutige 
Lawn⸗Tennis wurden erſt 1877 in England feſtgelegt. 


. e [m] 


Das a. Richards III. König Richard III. auf der Bühne 
ſchreit: „Ein Pferd, ein Pferd, ein Königreich für ein Pferd!“ 
Ein vorwitziger Zuſchauer ruft: „Tut's ein Eſel nicht auch?“ 
Richard: „Jawohl, kommen S ie nur rauf!“ . . 


„Jetzt a wir endlich über den Berg!“ 

„Das x. Ste nun mon zum vierten Mal, Herr Doktor 
und jedesmal iſt ein Rückfa Es handelt ſich wohl 
um das Siebengebirge?“ R 


Leider 10 ſpät kommt Frau Pampflinger mit ihrer ek en, 
der blühend ſchönen Erna, auf den Bahnhof geſtürzt. Natürlich, 
immer wieder dieſe Trödelei! Und Platzkarten hat man ſich vor⸗ 
her auch nicht beſorgt. l ; 

Da ordnet Frau Pampflinger an: „Wenn der 12 überfüllt 
iſt, Erna, tun wir, als ob wir nicht zuſammenge ören. Dann 
gibſt du mir nachher den Platz, den dir ein Herr anbietet.“ 


eugenausjage. „Das fragliche Schwein iſt zweifellos mit 

d 8 efoblenen perſonengleich. Es hat dieſekben ſchwarzen 

fe hinter den Ohren, dieſelben Augen. Kurzum: ſein ganzer 

opf hat eine ſo auffallende Aehnlichkeit mit dem meinigen, daß 
eine Täuſchung ganz ausgeſchloſſen iſt 


Luſtbarkeitsſteuer. Richter: „Ste haben Ihre Frau geſt plagen, 
das koſtet Sie jetzt fünfzig Mark.“ — Meyer: „Fit das nun die 
Strafe oder ſchon die Luſtbarkeitsſteuer ?“? 1 1 


eingetreten! 
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